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Ein Beitrag von
Sabine Kropf-Brandau,
Evangelische Pröpstin, Sprengel Hanau-Hersfeld

„Hilf meinem Unglauben“ – eine alte Geschichte
mitten in unserem Leben

Es ist Sommer. Urlaubszeit. Die Luft ist warm, der Tag liegt offen vor uns. Die Sonne steht am
Himmel, freundlich und ohne Eile. Vielleicht ist ein Fenster geöffnet, eine Tür zum Garten. Man
hört Stimmen, Schritte, Vögel – und doch liegt über allem eine stille Ruhe. Eine Ruhe, die einlädt,
kurz innezuhalten. Zu atmen. Sich zu sammeln, bevor der Tag Fahrt aufnimmt.

Den Sommermorgen genießen, langsamer werden und ins Nachdenken kommen

Ich mag diese Sommermorgen. Nicht, weil alles leicht wäre – das ist es ja selten –, sondern weil
mir der Sommer und der Urlaub manchmal erlauben langsamer zu werden. Nicht nur äußerlich,
sondern auch innerlich. Ich merke dann deutlicher, wie ich auf mein eigenes Leben schaue, auf
das, was mich beschäftigt, auf das, was mir Sorgen macht, auf die Fragen, die ich mir nicht jeden
Tag laut stelle, die im Gewirr des Alltags untergehen.

Wie echte Begegnungen im Alltag gelingen und warum offenes Zuhören so wichtig
ist

Im Alltag bleibt oft auch kaum Raum, einander wirklich wahrzunehmen. Viele von uns schützen
sich, indem sie sich nicht berühren lassen wollen von anderen Meinungen, anderen Sichtweisen,
anderen Wahrheiten. Dabei könnten Gespräche so viel lebendiger, so viel konstruktiver sein, wenn
wir bereit wären, uns zu öffnen. Wenn wir unsere eigene Meinung nicht ständig als Maßstab
nähmen, sondern als eine Perspektive unter vielen.
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Musik: Reinhard Mey, Sommermorgen

In der Bibel erzählt Markus eine Geschichte von Jesus und drei seiner Freunde über
Konflikte, Glauben und den Alltag 

Manchmal bleibt im Alltag kaum Raum, einander wirklich wahrzunehmen. Genau davon erzählt
eine Geschichte aus der Bibel, die mich seit Jahren begleitet. Markus beschreibt, wie Jesus mit
drei seiner Freunde vom Berg herabsteigt. Oben hatten sie etwas erlebt, das sie tief berührt hat –
ein Moment voller Licht, Klarheit, Nähe zu Gott. Ein Augenblick, der sie getragen hat und ihnen
Gewissheit schenkte: Dieser Jesus ist wirklich Gottes Sohn. Sie kommen gestärkt herunter. Doch
kaum setzen ihre Füße wieder den Boden des Alltags, schlägt ihnen eine völlig andere Welt
entgegen. Lärm. Unruhe. Gereizte Stimmen. Markus fasst es knapp zusammen: „Eine große
Menge hat sich versammelt. Schriftgelehrte streiten mit den Jüngern.“ (Markus 9,16) Aber hinter
diesem knappen Satz steckt ein ganzer Sturm.

Wenn Hilfe scheitert: Warum Unsicherheit oft zu Kritik und Angriff führt

Die Jünger hatten versucht, einem verzweifelten Vater zu helfen, dessen Sohn schwer krank war.
Sie wollten tun, was Jesus ihnen aufgetragen hatte – heilen, befreien, Hoffnung bringen. Doch
diesmal gelang es ihnen nicht. Und genau in diese Unsicherheit stoßen die Schriftgelehrten hinein.
Sie stellen Fragen, die keine Antworten suchen. Sie kritisieren, um zu verletzen. Sie nutzen die
Schwäche der Jünger, um ihre eigene Stärke zu beweisen.

Warum Streit entsteht: Wie Überforderung, Angst und Rechthaberei Beziehungen
belasten

Die Jünger wiederum fühlen sich angegriffen, bloßgestellt, überfordert. Und so reden sie nicht
mehr miteinander – sie reden gegeneinander. Die Menge schaut zu, jeder mit seiner Meinung,
seinen Erwartungen, seinen Vorurteilen. Niemand hört mehr zu. Alle wollen nur noch recht
behalten. Alle nehmen sich als Gegner wahr. Ein einziger Moment, in dem sie überfordert sind –
und schon ist aus einem Hilferuf ein Streit geworden. Aus Unsicherheit wird Rechthaberei. Aus
Angst wird Härte. Und aus Menschen, die einander eigentlich brauchen, werden Gegner.

Leiden verstehen: Wie die Bibel Krankheit, Sprachlosigkeit und Hilflosigkeit
beschreibt

Mitten in dieses Stimmengewirr, in dem alle reden und keiner mehr hört, drängt sich plötzlich ein
Mann nach vorn. Ein Vater. Man sieht ihm an, dass er nicht hier ist, um zu diskutieren. Er trägt
seinen Sohn im Arm. Markus erzählt, was der Vater sagt: „Mein Sohn hat einen sprachlosen
Geist.“ Und dann beschreibt er, was dieser Geist mit dem Jungen macht: Er hat Schaum vor dem
Mund, er knirscht mit den Zähnen, sein ganzer Körper erstarrt, er fällt einfach um. Der Vater ringt
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um Worte, weil er das Leiden seines Kindes nur schildern kann, nicht erklären. Heute hätten wir
medizinische Begriffe, Diagnosen, Ursachen. Damals erzählte man in Bildern. 

Sprachlosigkeit im Alltag: Was uns die biblische Geschichte heute noch lehrt

Dieser Junge ist nicht nur krank. Er ist sprachlos geworden. Und taub für seine Umgebung.
Vielleicht war er es von Geburt an. Vielleicht hat ein Unfall ihm die Sprache und das Hören
genommen. Markus sagt es nicht. Aber ich bleibe an diesem Bild hängen, weil es mehr erzählt als
eine einzelne Krankheitsgeschichte. Es erzählt von einem Zustand, den wir alle kennen – damals
wie heute.

Konflikte im Alltag: Warum Streit zu Rückzug, Härte und Sprachlosigkeit führt

Es erzählt davon, was geschieht, wenn Menschen sich im Streit verlieren. Wenn niemand mehr
den anderen als Gegenüber wahrnimmt, sondern nur noch als Bedrohung. Wenn Beziehungen
hart werden wie Stein. Dann werden manche laut – und andere verstummen. Manche kämpfen
weiter – und andere ziehen sich tief in sich selbst zurück. Und plötzlich stehen wir da wie dieser
Junge: Unfähig, den anderen zu hören. Unfähig, uns selbst verständlich zu machen.

Hoffnung trotz Zweifel: Warum Menschen im Glauben zögern und dennoch
vertrauen wollen

Der Vater will nur eines: Sein Sohn soll endlich wieder hören und sprechen können. Er hat schon
alles versucht. Auch die Jünger Jesu hat er um Hilfe gebeten – voller Hoffnung, voller Erwartung.
Doch nichts hat sich verändert. Vielleicht ist es sogar schlimmer geworden. Und so steht er jetzt
vor Jesus. Er wirkt erschöpft, vorsichtig, fast schon misstrauisch gegenüber der eigenen Hoffnung.
Man spürt, wie sehr er sich wünscht, glauben zu können – und wie sehr er fürchtet, wieder
enttäuscht zu werden. Dann sagt er diesen leisen, tastenden Satz, der mehr über seine
Verzweiflung erzählt als jedes laute Schreien: „Wenn du etwas kannst, dann hilf uns.“

Es ist kein Vorwurf. Kein Anspruch. Es ist der Satz eines Menschen, der am Rand seiner Kräfte
steht und trotzdem noch einen Funken Hoffnung festhält. Ein Funken, der jetzt in Jesu Hände
gelegt wird.

Musik: Robert Schumann, Dichterliebe, op. 48, „Am leuchtenden Sommermorgen“, bearbeitet für
Klavier

Zweifel im Glauben: Muss Vertrauen immer stark und sicher sein?

 „Wenn du etwas kannst, dann hilf uns.“ Dieser Satz klingt unscheinbar. Und gerade deshalb trifft
er so tief. Er ist kein großes Glaubensbekenntnis. Der Vater sagt nicht: Du bist doch Gottes Sohn,
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deshalb musst du mir helfen. Er ruft auch nicht heroisch: Ich flehe dich an, du Messias!

Nein. Dieser Satz ist ein vorsichtiger Schritt ins Ungewisse. Ein tastender Versuch. Ein Satz, der
zwischen Hoffnung und Verzweiflung hängt wie ein Mensch, der sich an einem dünnen Ast
festhält. Er sagt: Ich weiß nicht, ob du der Richtige bist. Ich weiß nicht, ob du helfen kannst. Aber
ich wage es trotzdem, dich anzusprechen.

Was wirklich zählt ist Vertrauen

Und Jesus? Er reagiert anders, als man es erwarten würde. Er ist nicht beleidigt, weil der Vater
nicht sofort ein glühendes Vertrauen ausspricht. Er fordert keine Bekenntnisse, keine Beweise,
keine frommen Leistungen. Er sagt nicht: Natürlich kann ich helfen – ich muss nur dies und das
tun. Er sagt auch nicht: Bevor ich etwas für dich tue, erzähl mir erst, wie oft du betest oder ob du
die Gebote hältst. Jesus legt den Finger nur auf das, was wirklich zählt: Vertrauen. Markus
überliefert seine Worte so: „Alles ist möglich dem, der glaubt.“

„Hilf meinem Unglauben“ - Glaube und Zweifel gleichzeitig

Und genau in diesem Moment geschieht etwas Entscheidendes. Der Vater versucht nicht, sich
größer zu machen, als er ist. Er spielt keine Stärke vor. Er versteckt seine Zweifel nicht hinter
frommen Phrasen. Er antwortet ehrlich, entwaffnend ehrlich: „Ich glaube – hilf meinem Unglauben!“

Vertrauen trotz Angst und Unsicherheit

Niemand in der Menge hätte mit dieser Antwort gerechnet. Es ist ein Bekenntnis, das beides
enthält: Vertrauen und Zweifel. Hoffnung und Angst. Der Vater glaubt – aber nicht genug. Er
zweifelt – aber nicht so sehr, dass er aufgibt. Er hat nicht die Kraft, einen großen Glauben
aufzubringen. Nicht einmal genug Vertrauen in Jesu Fähigkeiten. Und trotzdem bleibt er stehen.
Trotzdem bittet er. Trotzdem hält er fest an dem einen Menschen, von dem er sich Rettung erhofft.

Ich erkenne mich darin wieder. Dieses Ringen. Dieses Hoffen wider besseres Wissen. Dieses
leise, brüchige Vertrauen, das trotzdem den Weg zu Gott sucht.

Musik: Johann Sebastian Bach, „Ich glaube, lieber Herr“, 1. Teil (BWV 109)

Vertrauen im Leben: Wann Glaube Kraft und Sicherheit gibt

Ich erkenne mich in diesem Vater wieder. Es gibt Zeiten, da vertraue ich. Da spüre ich: Gott hat
mir mein Leben geschenkt. Meine Zeit liegt in seinen Händen. Sein Geist hilft mir, meinen Weg zu
gehen, Entscheidungen zu treffen, Verantwortung zu tragen. In solchen Momenten glaube ich
sogar, dass Gott unsere Welt nicht im Stich lässt.

4 / 7 © 2026 · Kirche im hr



Zweifel an Gott und der Welt - Krisen können unseren Glauben erschüttern

Und dann gibt es die anderen Zeiten. Zeiten, in denen die Zweifel laut werden. Gibt es Gott
überhaupt? Kümmert ihn mein Leben? Und wenn ich mich umschaue, frage ich mich manchmal:
Hat er die Welt nicht längst im Stich gelassen? Gespräche, die nach Frieden suchen, scheitern.
Spannungen in unserer Gesellschaft wachsen. Menschen ziehen sich zurück oder gehen
aufeinander los.

Ehrlichkeit im Glauben kann neue Stärke schenken

Manchmal bin ich einfach nur müde. Müde zu glauben. Müde zu vertrauen. Müde zu hoffen. Dann
höre ich nur diese innere Stimme, die sagt: Es ist zu viel. Zu festgefahren. Zu kompliziert. Und
genau in solchen Momenten wird der Satz des Vaters zu meinem eigenen: „Hilf meinem
Unglauben.“ Das ist kein Zeichen von Schwäche. Es ist ein Zeichen von Ehrlichkeit. Da gesteht
jemand ein: Mein Vertrauen ist nicht unerschütterlich. Es wird geprüft. Es bricht manchmal ein.
Aber es ist da – irgendwo, tief in mir.

Jesus hilft dem Jungen

Jesus wendet sich dem Jungen zu. Er sieht nicht weg. Er lässt sich nicht abschrecken von der
Verzweiflung, der Angst, dem Chaos. Er spricht den Geist an, der den Jungen gefangen hält, und
befiehlt ihm zu gehen. Und dann beschreibt Markus eindringlich, was geschieht: Der Junge gerät
noch einmal völlig außer sich. Er fällt zu Boden, wälzt sich im Staub, Schaum tritt ihm wieder vor
den Mund. Sein Körper verkrampft, dann wird er still. So still, dass einige in der Menge sagen: „Er
ist tot.“

Ein Satz, der wie ein Urteil klingt. Wie ein endgültiger Schlussstrich. Aber Jesus lässt ihn nicht
liegen. Er dreht sich nicht weg. Er schreibt ihn nicht ab. Markus beschreibt Jesu Reaktion schlicht
so: „Jesus nahm ihn bei der Hand und richtete ihn auf.“ Und dann: „Er stand auf.“

Musik: Johann Sebastian Bach, „Ich glaube, lieber Herr“, 2. Teil „Des Herren Hand ist ja noch nicht
verkürzt“ (BWV 109)

Dieser kleine Satz trägt eine große Kraft: Er stand auf. Nicht als jemand, der perfekt ist. Nicht als
jemand, der nie wieder fallen wird. Sondern als jemand, der wieder leben kann. Als jemand, der
eine Hand gespürt hat, die ihn hält.

Kraft finden im Alltag: Wie kleine Momente neue Hoffnung geben

Und genau das kenne ich aus meinem eigenen Leben. Es gibt Momente, in denen ich selbst nicht
mehr weiß, wie ich aufstehen soll. Momente, in denen mein Glaube kaum mehr als ein Flüstern ist.
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Und dann geschieht es doch: Eine Hand, ein Wort, ein Mensch, ein Augenblick – etwas hebt mich
wieder hoch. Nicht weil ich stark bin. Sondern weil ich gehalten werde.

Mit Scheitern umgehen: Warum Fragen im Glauben wichtig sind

Am Ende der Geschichte löst sich die Menge auf. Die Stimmen verstummen, der Staub legt sich.
Zurück bleiben Jesus und seine Freunde. Und dann kommt diese Frage, die so menschlich ist, so
verletzlich, so vertraut: „Warum ist es uns nicht gelungen?“

Ich höre darin keine Anklage. Ich höre darin ein Suchen. Ein Ringen. Ein Eingeständnis: Auch wir,
die mit Jesus unterwegs sind, stoßen an Grenzen. Manchmal scheitern wir an Aufgaben, die wir
uns zugetraut haben. Manchmal stehen wir ratlos da, ohne Plan, ohne Kraft, ohne Antwort. Und
vielleicht beginnt genau dort der Raum, in dem Glaube wachsen kann: dort, wo ich mir eingestehe,
dass ich nicht perfekt bin. Wo ich ehrlich sehe, was ich kann – und was nicht. Wo ich mich mit
meinen Stärken und Schwächen Gott hinhalte und sage: Ich zweifle oft. An mir. An dir. Aber hilf
mir. Lass mich wieder vertrauen. Lass mich glauben, dass du mich nicht im Stich lässt. Hilf mir,
mein Leben zu leben.

Die Kraft des Gebets: Beten stärkt die Verbindung zu Gott und zu uns selbst 

Die Jünger fragen: „Warum konnten wir ihn nicht austreiben?“ Und Jesus antwortet: „Diese Art
kann durch nichts ausfahren als durch Beten.“ Ich höre diesen Satz nicht als fromme Ausrede.
Nicht als Rückzug aus der Verantwortung. Nicht als: Betet mal schön – und die Welt regelt sich
schon irgend wie. Ich höre ihn als Einladung. Er erinnert mich daran, was im Streit, im Lärm, im
Kämpfen so schnell verloren geht: die Verbindung zu Gott. Das innere Verwurzeltsein. Der Ort, an
dem Vertrauen entsteht.

Beten heißt hier nicht, die Welt sich selbst zu überlassen. Beten heißt nicht, die Hände in den
Schoß zu legen. Beten heißt: sich neu ausrichten. Sich erinnern, woher meine Kraft kommt. Sich
bewusst machen, dass Gott da ist – in der Freude, in der Müdigkeit, im Zweifel.

Orientierung, Halt und neue Kraft finden

Beten heißt: Ich muss nicht alle Lasten allein tragen. Ich muss nicht jede Lösung selbst finden. Ich
darf bitten, dass Gott Wege öffnet, die ich noch nicht sehe. Beten heißt: Mich innerlich aufrichten.
Mich verbinden mit dem Gott, der mich hält, der mich atmet, der mich begleitet – heute, an diesem
Morgen, und auf jedem Schritt, der vor mir liegt.

Musik: Johann Sebastian Bach, „Ich glaube, lieber Herr“, 5. Teil „Der Heiland kennet ja die Seinen“
( BWV 109)
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Sommer und Spiritualität: Warum Ruhezeiten den Glauben vertiefen

„Diese Art kann durch nichts ausfahren als durch Beten.“ Und gerade im Sommer fällt mir dieses
Beten leichter. Vielleicht, weil alles ein wenig langsamer wird. Weil Pausen sich nicht mehr wie
Schwäche anfühlen. Weil ein Spaziergang, ein Blick in den Garten, ein stiller Moment am Morgen
mich nicht nur zu mir selbst zurückbringt – sondern zu Gott.

Vertrauen lernen: Wie sich der Blick im Glauben verändert

Die Geschichte endet bei Markus nicht mit einer perfekten Lösung. Der Vater weiß nicht, was die
Zukunft bringt. Er weiß nicht, ob sein Sohn dauerhaft gesund bleibt. Und auch die Jünger gehen
nicht mit einem Rezept nach Hause. Sie wissen nun, dass solch ein Wunder im Raum des Gebets
geschieht – aber dieses Wissen ist keine Garantie, dass es beim nächsten Mal sofort gelingt.

Aber es hat sich etwas Entscheidendes verschoben. Der Blick. Die Haltung. Die Richtung des
Vertrauens. Es geht nicht darum, sich auf die eigenen Kräfte zu verlassen. Nicht darum, alles im
Griff zu haben. Es geht darum, sich von Gott halten zu lassen. Darauf zu vertrauen, dass er uns
nicht allein lässt – weder im Zweifel noch im Scheitern, weder im Streit noch in der Müdigkeit.
Durch dieses Vertrauen hat der Junge seine Sprache wiedergefunden. Ein Riss wurde nicht
einfach gekittet, aber er wurde berührt. Und manchmal beginnt Heilung genauso.

Veränderung ist möglich

„Ich glaube – hilf meinem Unglauben.“ Dieser Satz begleitet mich. Er ist ein Gebet, das ehrlich ist
und Gott trotzdem zutraut: Veränderung ist möglich. Auch wenn ich sie noch nicht sehe. Gerade in
einer Zeit, in der so viel geredet und so wenig gehört wird, in den Debatten schnell hart werden
und Menschen sich zurückziehen, spüre ich die Einladung dieser alten Geschichte: offen zu
bleiben. ehrlich zu bleiben. vor Gott – und voreinander.

Mit Gott durch den Alltag: Wie ein neuer Blick Kraft zum Weitergehen gibt

Ich merke jedenfalls: Gerade an Sommermorgen tut mir dieser zweite Blick gut. Ein Blick, der nicht
alle Fragen löst, aber mich erinnert, dass Gott mitgeht. Ein Blick, der mich aufrichtet, ohne dass ich
stark sein muss. Ein Blick, der mir hilft, weiterzugehen – mitten in diesem Leben, mit all seinen
Brüchen und Schönheiten, und doch gehalten von einer Kraft, die größer ist als ich.

So gehe ich weiter an diesem Sommertag – getragen von dem leisen Wissen, dass Gott schon da
ist, wo mein Weg erst beginnt. 

Musik: Reinhard Mey, Sommermorgen
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